
Die Meisheit und Gute oltes
im Wiinde

5

ſtellet kurzlich vor
und erſuchet dabeh gehorſamſt und ergebenſt

Kinen VochEdlenund Fochweiſen Raht
dieſer freyen Reichsſtadt

2

Sie Witglieder des VFochehrwurdigen

Predigamtes,
alle Hochgeſchazte Patrönen Gonner und Freunde

unſerer Schule,
woie auch

rine Wehrteſten Mitarbeiter an derſelben,
morgen, geliebt es GOtt, um 9. Uhr

dem Schluße der offentlichen Fruhlings Unterſuchung
Hhaoochgeneigt und gutigſt beyzuwohnen,

und einige Redeübung
NiIaörliua mit gewohnlicher GewogenheiteNCKAaxa, anzuhoren,

EWðhnn Euſtachius Goldhagen, G.
Nordhauſen gedruckt hey Joh. Auguſt Colek. 1749

Jj  ê  aa



J

J S

W22 J E e 4 W1.Der harte und lang anhaltende Winter des vorigen Jahres
Jgab mir Amlaß, in der Einladund'zuder Fruhlingspru—
fung unſerer Schuljiugend die Weisheit und Gute9 GOtrtes im Winter vorzuſtellen. Jch weiß auch, daß
dieſe unvollkommene Abhandlung hie und da wohl auf—

genommen, und nicht ohne Erbauung geleſen worden.

meinen Hochgeneigten und Geehrteſten Leſern bisweilen
eine Betrachtung uber die Werke GOttes in det Natur mitzutheilen, und
dadurch etwas: zu der Verherrligung des groſſen Schopfers beyzutragen.
Die Beſchaffenheit des ſezten Winters.bietęt mir ietzo wiederum dazuGe—
legenheit an. Der Wind hhlittü demſelben ſehr vft' und lange, und mit
groſſer Heftigkeit geblaſen: auf denſelben will ich alſo meine Gedanfen ge
genwartig richten, und zu beweiſen ſuchen, daß ſich auch in diener Na
turwirkung die gottliche Weisheit und Gute offenbare. Die Ge—
lehrten werden von mir keine neue Entdeckungen, und keine vollſtandige
Ausfurung dieſer weitlauftigen Materien, beſonderg keine zureichende Er

uü b waTirung der tſachen cr Windk; er rtengiſpndern zufrteden ſeun; daß ich
diejenigen, welche weder Zeit noch Gelegenheit haben, ſich mit der Erkant—
niß der Natur viel zu beſchaftigen, ſo weit unterrichte, daß ſie GOttes
Weisheit und Gute auch in dem Winde erblicken, und dadurch zu dem Lo
be des Allerhochſten ermuntert werden..„s. 2. Sollte viellelehtzetmitgt penfeit dat die Brruchtlng dee Win
des keine beſondere Erbauung ſtuten werde, dem geve ich zu bedenken, daß
der Konig David PPras, 8 nebu Feuer, Hagel, Schnee und Dampf, auch
die Sturmwinde auffordert, den HErrn zu Wben. Wenn loben ſie aber

den HErrn? Alsdenn, wenn wir ihre Natur, Eigenſchaften und Wirkun
gen aufmerkſam betrachtemund in denſelben die deutlichſten Epuren-eines
weiſen und gutigſten Schopfers merken, bewundern und preuen. Denn

die Sprarhe der Natur, ?womit ſie ihren Urheber und Ethalttĩ lvbef wird
nuijt xon. denen vernonimin, welche auf dieſelbe durch eink fletßlge Be
trachtung merken. Dieſe finden auch daſelbſt lauter,Ordnung und Wohl—

ethaln wo die Unwiſſenden ſich nur Unorönung und Schaden vorſtellen.
Diux Petrachtung des Windes wird dieſe Wahrheit beſtatigen, und viele
werden bey rwegung deg vielfaſtigen und. ubekaus agroffen Nutzens, wel
chee von dermelden herruret, ſich auf eine hellſame Weiſe: ſchamen, daß fie.

dafur dem HCernkein Lob/ und Dankopfer gebracht haben.

5. 3.



S 3 Wcee—
S. 3. Der Wind iſt eine Bewegung der Luft, durch welche dieſelbt

entweder als ein Strohm, fortgehet, oder ſich im Kreiſe herum drehet.
Die Luft aber iſt ein flußiger Korper, deſſen Theile noch viel weniger als
die Theile des Waſſers zuſammen hangen. Sie iſt daher, nach ſichern
Berechnungen der Naturkundiger, faſt neunhundert mal leichter als das
Waſſer. Je flußiger und leichter eine Materie iſt, deſto weniger kan ſie
in einer volkommenen Ruhe ſeyn. Von der Luft iſt alſo nicht zu vermu
ten, daß ſie jemals ganz ohne Bewegung ſey. Dieſes iſt um ſo viel weni
ger moglich: weii erſtlich eine unbeſchreibliche Menge von Dunſten un—
aufhorlich von der Eede und dem Waſſer aufſteiget, welche nohtwendig an
die Lufttheilichen ſtoſſen, und dieſelbe bewegen muſſen. Ferner beſtehet ein
jeder Schall jneiner zitternden Bewegung der Luft. Uberdieſes bewegen
ſich auch unzahliche iebendige Geſchopfe durch dieſelbe und ſtoſſen ſie auf
allen Seiten fort. Allein dieſe innerlichen Bewegungen der Luft ſind nicht
merklich, und wir fulen ſie nicht. Wenn ſich aber dieſelbe als ein Strohm
nach einer Gegend fort beweget, oder ſich als ein Wirbel im Kreiſe her—
um ſchwinget: ſo fulen, horen und ſehen wir dieſe Bewegung, und nen—
nen dieſelbe einen Wind. Nach dieſer Erklarung verwerfen wir alſo die
Meinung der Alten, z. E. Ariſtotelis und Plinii, welche den Wind fur
eine beſondere flußige Materie hielten, ſo durch die Luft ſtromete und die—
ſelbe mit ſich fort tiſſe. Die Bewegung der Luft allein iſt zureichend, alle
Wirkungen der Winde zu erklaren, und wir haben alſo nicht' nohtig eine
beſondere Materie derſelben anzunehmen.

ſh. 4. Woher entſtehet aber die Bewegung der Luft, oder was iſt die

Urſache des Windes? Einige werden antworten: GOtt, als der HErr
und Regente der Natur, laſt denſelben nach dem Zeugniſſe Davids Pſf.
135,7. aus heimlichen Oertern kommen. Allein der Allerweiſeſte wirket
doch in der Natur, ausgenommen bey Wunderwerken, nicht unmittelbar:
ſondern hat den Korpern gewiſſe Bewegungskrafte mitgetheilet, aus wel—
chen ihre Handlungen und Veranderungen entſpringen, und nach gewiſſen
unveranderlichen Geſetzen beſtimmet und eingeſchranket werden. Was
durch die Krafte der Natur nach dieſen Geſetzen geſchiehet „das hat ſeine
naturlichen Urſachen. Der Wind iſt hievon nicht ausgeſchloſſen, und iſt
alſlo eine naturliche Begebenheit. Aber vielleicht eine ſolche, wovon wir
die urſache uicht entdecken konnen.? Der groſtz Lehrer JEſus ſelbſt ſchei
net diees anzuzeigen. Er ſpricht Joh: z, 8 zu dem Nikodemo: Der Wind
blaſet, wo er will, und du horeſt ſetin Sauſen wohl: aber du weiſt
nicht, von wannen er kommt, und wohin er faret. Man weiß ja
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S 4 Sdie Gegend wohl, aus welcher er kommt, und gegen welche er ſeinen Lauf
halt. Hievon ſind alſo die Worte des Heilandes nicht zu verſtehen: fon
dern bon den Urſachen, welche den Wind erregen, und ihn vielmehr'nach
dieſer, als nach einer andern Gegend hintreiben; ja auch von dem Orte,
wo die Bewegung der Luft eigentlich entſtehet, und wo ſie wieder aufhoret.
Bepydes geſchiehet nach und nach auf eine unvermerkte Weiſe: folglich kan
der Ort des Anfanges und des Endes nicht genau beſtimmet werden. Aber
auch die Urſachen, wodurch die Luft in eine fortgehende Bewegung ge—
bracht wird, gehoren mit unter dieſchwereſten Unterſuchungen der Natur—
lehre. Denn ob man gleich dieſelben uberhaupt finden kan: ſo iſt es doch
unmoglich mit Gewisheit anzuzeigen, warum der Windietzo aus dieſer,
bald darauf aus jener Gegend blaſe; warumer zu einer Zeit langer anhal
te, zu einer andern geſchwinder aufhore; warumer ietzo mit groſſer Ge—
walt ſturme; einander mahl uur gelinde und ſanfte wehe. Wenn dieſe und
andre Fragen auf eine deutliche und zureichende Weiſe ſollen beantwortet
werden: ſo erkennet man, daß der Auſpruch Chriſti ſeine vollkommene
Richtigkeit habe, welches auch die groſten Naturkundiger geſtehen.

ſ. 5. Der Hauptgrund der Winde iſt in der Elaſtiſchen Kraft dey
Luft, welche einige nicht unfuglich die Schnellkraft nennen, zu ſuchen.
Man leget dieſelbe denjenigen Korpern bey, welche ſich zuſammen drucken
laſſen, aber, ſo bald der Wiederſtand gehoben iſt, ſich von ſelbſten wieder
ausdehnen. Daß die Luft elaſtiſch ſey, das iſt,ſich ſtark zuſammen drucken
laſſe, aber auch eine beſtandige Bemuhung habe, ſich auszudehnen, ſetze
ich hier als eine von den Naturforſchern vollkommen erwieſene Wahr
heit vor aus; ingleichen daß die Warme vermogend ſey die Luft aus
einander zu treiben, oder auszudehnen: wie ſie hingegen von der Kalte zu
ſammen gedrucket wird. Wenn die elaſtiſche Kraft der Luft an allen Or
ten gleich iſt: ſo iſt ſie in einem wagerechten Stande oder im Gleich
gewichte. Soo lange flußige Korper ſich in demſelben befinden, ruhen
ne; ſo bald aber derſelbe aufgehoben wird, kommen ſie gegen die Seite zu
in eine Bewegung, wo die Schnellkraft ſchwacher iſt. Evben dieſes iſt die
nachſte und allgemeine Urſache der Bemegung der Luft, und alſo des Win

des. Aber ſo gewiß es iſt, daß alle Winde von dem aufgehobenen wage
rechten Stande der Luft ihren Urſprung haben: ſo ſchwer iſt es, die beſon
dern urſachen anzuzeigen, um welcher Willen ein jeder Wind entſtehet.

S. 6. Alles was die Luft ausdehnet, oder zuſammen drucket, ſetzet ſte
gus ihrem Gleichgewichte. Jenes geſchiehet von der Warme, dieſes von
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R 5sWder Kalte und von den Dunſten. Von dieſen z Urſachen konnen auch die
Winde mit Recht hergeleitet werden. Die Sonne furet hiebey das Haupt
geſchafte. Denndieſelbe treibet nicht allein durch die erreate Warme die
kuft aus einander, und vermindert dadurch die elaſtiſche Kraft derſelben;
ſondern ſie verurſachet auch, daß eine unglaubliche Menge von Dunſten
und Daipfen ſo wohl von dem Waſſer als von der Erde und allen Kor
pern auf derſelben in die Hohe ſteigen. Dieſe ſind entweder durch die gan
ze Luft auf eine unſichtbare Weiſe vertheilet, oder in Nebel und Wolken
geſammlet. Jn demleztern Fall drucken ſie die Luft nieder, und vermeh
ren alſo wo ſie zuſammen gedruckt wird die. ausdehnende Kraft derſelben.
Alle merkliche Veranderungen der Warme, der Kalte, der Dunſte, der
Wolken ſind als Urſachen der Abwechſelung und Mannigfaltigkeit der
Winde anzuſehen. Eben daher ſind die Jahreszeiten „in weichen Kulte
und Warme am meiſten abwechſelt, nemlich der angehende Fruling, und
ſpate Herbſt, wie auch die veranderlichen Winter, den meiſten Winden
unterworfen. Die weitere Ausfurung von den Urſachen derſelben iſt
meinem gegenwartigen Zwecke nicht gemaß.

s 7 Jch muß aber doch dem Aberglauben ein paar Worte entgegen
ſetzen. Dieſer hat ſo wohl dem Teuſel, als deſſen Werkzeugen, den ver

meinten Hexenmeiſtern, das Vermogen Wind und Wetter zu erregen
zugeſchrieben. Sollen doch die Lapplander, ſonderlich auf dem Daniſchen
Gebiete, bezauberte Stricke mit drey Knoten haben, darein allerley Win
de gehexet ſind, welche ſie den vorbey fahrenden Schiffern fur Geld oder
auch fur Toback verhandeln. Wollen nun die Reiſenden guten Wind ha
ben: ſo kauffen ſie einen ſolchen Strick. Wenn ſie den erſten Knoten auf
machen, ſo wendet ſich der Wind, und blaſet von Weſten, aber gar ſanft.
Wenn der andere Knoten aufgeloſet wird, ſo blaſet der Wind noch ein—
mal ſo ſtarck: und nach Erofnung des dritten Knoten entſtehet gar ein
Sturm, dadurch das Schiff in wenig Stunden ſo viel Meilen fortgetrien
ben wird, als es ſonſt in etlichen Tagen nicht hinter ſich legen würde. So
berichtet der Herr Lechubner die Sache in dem 2ten Theile ſeiner voll
utandigen Geographie 3B. zcap. S. 1). Er fuget ſein Urteil von der
Wahrheit oder Unwahrheit dieſer Sache nicht bep: vermuthlich, weil
der Ungrund derſelben ſo offenbar iſt, daß ihn jederman einſehen kan. Al
lein einem Leſer, der mit Aberglauben und Vorurteilen eingenommen iſt,
ſind auch die unglaublichſten Dinge wahrſcheinlich: Er kan dieſe Erzah
lung ſo leicht fur waht annehmen, gls ſich Leute fanden, welche den heſti
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m 6
gen Sturmwind „durch welchen im Jahre i541. die Flotte des Kayſer
Carl des gten vor der Africaniſchen Stadt Algier, groſten Theils zerſchei—
tert oder verſtreuet wurden, denen Kunſten eines Hepenmeiſters in der
Stadt zuſchrieben: wie der altere Joh. Zubner in dem erſten Theil ſei—
ner Fragen aus der Politiſchen Hiſtorie erzahlet, und zwar mit ſolchen
Weorten, die anzuzeigen ſcheinen, daß er die Sache ſelbſt geglaubet habe.
Wenn gelehrteManner ſich dergleichen Dinge bereden; wie denn einige die
Macht Sturmwinde nebſt Blitz und Donner zu erregen dem Teufel* in ih—
ren Schriften wirklich zugeignet haben: ſo durfen wir uns nicht wundern,
daß an vielen Orten die Meinung im Schwange gehet, ein heftiger Wind
ſey ein Zeichen, daß ſich einer erhangen habe, welches der Satan vor Freu
den damit der Welt kund mache.

s. 8. Jch will die Scheingründe, welche man theils aus ubel verſtan
denen Oertern der heil. Schrift, theils aus betruglichen Erfahrungen her-—
genommen hat, dieſe angebliche Gewalt des Teufels zu behaupten, nicht
anfuren. Sie muſſen vonſich ſelbſt wegfallen, wenn manfolgende Wahr
heiten annimt Erſtlich beweiſet uns die Vernunft ſowohl als dieSchrift,
daß GOtt allein in dem Reiche der Natur herſche. Der iogte Pſ. furet
dieſe Wahrheit ſehr nachdruklich und prachtig aus, anderer Zeugniſſe zu
geſchweigen. Chriſto dem Hochgelobten Sohne GOttes iiſt näch ieiner
menſchlichen Natur auch das Reich der Macht unterworfen worden.
Seine Herrſchaft uber daſſelbe bewies er auch in dem Stande der Ernie—
drigung. Er bedrauete den Wind und das Meer: da ward es
gjanz ſt ille. Marth. 8,26. Er iſt es der den Wind in ſeine Zande faſſet.
Spruch. Sal.z0,4. Kan aber der verworfene Furſt der Finſterniß Wind
und Wetter erregen, ſo nimmt er ja an der Ehre Theil, welche zu der Herr—

ngkeit GOttes und ſeines Sohnes gehoret. Hat der Satan die Macht
in der Luft zu ſturmen: ſo kan er den ganzen Lauf der Natur, wenigſtens
auf unſerm Erdkreiſe umkehren. Denn die Winde machen ja die gewäl
tigſten Veranderungen in der Luft, aufdem Waſſer und der Erde ſelbſt?
Die Folgen eines einzigen Windes ſiud groſſer und mannigfattiger, als
ſich die meiſten vorſtellen können. Die Fruchtbarkeit und Unfruchtbar
keit beruhet mit auf der Bewegung der Luft: viele wichtige Handlungen
der Menſchen werden durch dieſelbe befordert oder gehindert. Kan der
Teufel dergeſtalt ubet die Winde gebieten, daß auch die Zauberer mit dem

ſel
Pelix Maurer in Obſervationibus Curioſo-Phyſicis P. I.p. 8oAhl

wardt in der Brontotheologie p. zo furen dergleichen an.



W 7 cſelben nach Belieben ſchalten und walten konnen, ſo iſt er vermogend die
ganze Natur in Unordnung zu bringen, viele Abſichten des Allmachtigen in
Beweiſung ſeiner Gute zu verhindern, die Anſchlage der Bosheit zu be
fordern, die beſten Unternehmungen zu nichte zumachen, und mit einem
Worte, einen groſſen Theil der gotilichen Herrſchaft in dem Reiche der
Macht an ſich zu ziehen: Konnen wir dieſes mit der Weisheit, Gute und
Gerechtigkeit des Almachtigen zuſammen reimen? Sollen wir nicht die
aberglaubiſche Meinung, welche dem HErrn einen Theil ſeiner Ehre rau
bet, und ſeinem Feinde zutheilet, verabſcheuen und fahren laſſen?

gSr'9. Doch vielleitg heget ietzo niemand dieſen Jrthum, welcher ehe
deſſen gemein genug geweſen iſt. Jch halte mich dabey nicht weiter auf
und ſchreite naher zu meitzenn Zwecke,die Weirsheit und Guůte unſers GOt
tes. in den Winden zu pranen.Sie konnen in Anſehung der Richtung

ihres Laufs theils in gemeine, theils in Wirbel Winde eingeiheilet
werden. Jene gehen, wo ſie nicht unter Weges Hinderung finden, in ei
nem geraden Giriche fort; dieſe ſturzen ſich aus den Wolken ſenkrecht
mit der ungennmeſtet, Heftigkeit.herunter und drehen ſich in einem Kreiſe
herüm, welches ionderlich bey denen örcans oder Ouragans, die am mei
ſten bhey den Caribiſchen Jnſeln oftmals hektig wuten, wahrgenommen wird.
Jn Anſehung der Zeit und des Ortes ſind die Winde theils beſtandige,
theils veranðerliche. Beſtandige Winde ſind diejenigen, welche das
ganze Jahr hindurch zu einer gewiſſen Zeit des Tages, nemlich von ↄ Uhr
Wopmittages an bis gegen Abend, zwiſchen den benden Wendezirkeln, o
der in dem hitzigſten Erdſtriche, auf dem groſſen Weltmeere von Oſten ge
gen Weſten, jedoch auch bald mehr Sud-bald mehr Nordwerts blaſen
und, die Tradewinde genennet werden. Die unbeſtandigen
Winde theilet man. wjeder in periodiſche und ganz unordentliche:
Die Periodiſchen pflegen zu gewiſſen Jahres Seiten. in gewiſſen Gegen
demin wehen; dergleichen die Eteliw ſind, nicht die kuhlen Luften die bey
uns ju den Hundebtagen wehen; ſondern die jahrliche Nordwinde welche
in Griechenland und einigen angrauzenden Landſchaften die Hundestage
hindurch blaſen, und nicht ohne Grund dem um ſelbige Zeit auf einigen
Nordiſchen Geburgen zerſchmelzenden Schnee zugeſchrieben werden; als
von. welchem die aufſteigenden Dunſte die Luft dahin forttreiben, wo die
ſelbe durch die Hitze verdunnet iſt.

S. 10 Die vollig veranderliche Winde haben die Schiffer nach
den Gegenden, gus welchen ſie koinmen auf die Zahl von z2 geſetzet, und

denen



—eedenenſelben ihre beſondern Nahmen gegeben, welche auf den ſo genanten
Windroſen bemerket werden. Unter dieſen werden einige fur feucht oder
trocken, fur kalt oder warm, fur geſund oder ungefund gehalten. Feuchte
heiſſen diejenigen Winde, welche uber die See herkommen, und daherviel
waſſerichte Dunſte mit ſich furen; dergleichen iſt bey uns nebſt dem Nord
winde, vornemlich der Sud-und Weſtwind. Der erſtere ſtreicht uber die
Oſtſee, der andre über das mittellandiſche, der dritte uber das Atlantiſche
Meer. Trockne Winde ſind diejenigen welche die Luft von Dunſten rei—
nigen, und dieſelbe aufhellen: weil ſie gtoſten theils uber trockne Lander
gehen, und daher wenig naſſe Ausdunſtungen mit ſich fort reiſſen konnen.
Dieſes iſt die Eigenſchaft der Winden, welcheon Oſt und Nordoſt nach
Europa zuſtrömen; die aber auch nebſt den Nordwinden Kalte verurſa
chen;: weil ſie aus kalten Landern kommen, und. uber viele Schneegebur—
ge gehen, von welchen ſie viele gefrorne Dunſte mit ſich fort furen. Hin
gegen kommen uns die Winde warni vor, welche eine erwarmete Luft
aus den heiſſen Landern in unfre Gegenden treiben. Jn ſo ferne die Win
de einen Einfluß in unfern Korper haben, welcher gewiß groß iſt ſind die
ſelben geſund oder ungeſund. Kalte und feuchte werden von den Aerz
ten mit Recht fur die ſchadlichſten gehalten. Denn die euchtigkeit macht
die Faſerchen des menſchlichen Korpers ſchlapp und zu dẽer Bewetnz un
geſchickt, und die Kalte zieht die Schweißtocher der Haut zu. Beydes a
ber iſt ſo beſchaffen, daß dadurch die zu der Beſundheit nohtigen Bewe
gungen in Unordnung geraten.

S. in. Woher ruret denn aber die groſſe Gewalt, welche die Winde
oftmals beweiſen? Wie kan denn eine ſo leichte Materie die Fluten des
Meeres dergeſtalt erregen, daß dieſelben die ſtarkeſten Damme durchbre
chen, und ganze kLander verſchlingen? Wie kan die zarte und unſichtbare
Luft die ſtarkeſten Baume aus der Erde reiſſen, oder zerbrechen, Hauſer
umwerfen und Thurme niederſturzen, ja ſchwere Schiffe auf einmal in das
Meer verſenken, oder wohl gar in den Wirbelwinden in die Hhereiſſen
und zerſchmettern? Jch habe ſelbſt geſehen, ſchreibet der Cardinal Bellar-
minus in ſeinem erbaulichen Buche, de Adſcenſu mentis in Deum per
ſcalas ereaturarum, und wennich es nicht geſehen, ſo wurde es nicht ge
glaubet haben, daß eine groſſe Laſt Erden durch die Sewalt eines ſtarken
Windes aufgehoben, und uber ein Dorf gefuret wurde, ſo daß eine tiefe
Grube an dem Orte zu ſehen war, von welchem die Erde heraus gehoben
war; und das Dork,auf welche ſie neder fiel, wurde ganz damit bedecket

und



S O9und gleichſam vergraben.* Woher ruret dieſe entſetzliche Gewalt der Luft.
Jch will die Urfachen anzeigen, kan aber die Sache, ohne meinen Haupt—
zweck faren zu laſſen, nicht ausfuren. Die Schwere, die Elaſticitat,und
die Geſchwindigkeit der Bewegungt reichen zu die Starke der Winde
zu etklaren. Jſt die Luft gleich in Anſehung des Waſfers und der Erde ſehr
leicht: ſo hat ſie doch an ſich wegen ihrer Hoherdie ſich nach der Ausrech
nuiig Franciſei Bayle in' dem andern Theil ſeiner lnſtitutivnum bhylica.
rum, ohngefehr: aufo bis 10 deutſche Meilen erſtrecket, eine groſſe Laſt.
Wird die Laſt mit der Geſchwindigkeit verbunden, ſo entſtehet daraus der
Grad der Kraft. Je ſchwerer ein Korper iſt und je geſchwinder er ſich be
weget, deſto ſtarker iſt ſeine Wirkung. Die Kraft nimmt auch mit der
anhaltenden Geſchwindigkeit alle Augenblicke zu. Je ſchneller ſich alſd die
Luft beweget, deſto mehr Kraft beweiſet ſie: und je heftiger ſie durch Kal
te oder Dunſte zuſammen gepreßet iſt, deſto gewaltiger dehnet ſie ſich wie
der aus, und ihre Wirkung wird alſo auch dadurch viel ſtarker. Wer ver—
nunftig denket, kan ſich bey Uberlegung dieſer kurzlich angefurten Urſachen
die Groſſe der Gewalt der Winde leichtlich vorſtellen. Die Erfahrung
aber lehret ſie einen jeden: und wir haben ſie in dem heftigen Sturmwin—
de den i2 Dec. 1747 müt Erſtaunen wahrgenommen. Es hat derſelbe nur
auf dem Harze, nach dem Berichte der Forſtbedienten 72o00o Stamme

gefallet und ausgeriſſen.
ſ*. 12. Doch ich eile zu meiner vornehmſten Abſicht, den Wind als

einen Zeugen der goöttlichen Weisheit und Gute darzuſtellen. Werde ich
zeigen, daß die goöttliche Vorſicht durch die Bewegung der Luft viele dem
menſchlichen Geſchlecht heilſame Abſichten erreiche: ſo wird man die Gu—
te desHErrn in Betrachtung ſeiner Wohlthäten preiſen; aber auch ſeine
Weisheit bewundern, die ſo mannigfaltige Dinge zu einem Zweck verei—
nigen,und durch ein Mittel viele Abſichten zugleich erfullen kan. Die Er
de hat Feuchtigkeiten nohtig, wenn ſie durch ihre Fruchtbarkeit Menſchen
und Vieh erhulten foll. Die Sonnenwurme treibet aus dem geſalzenem
Meere eine erſtaunliche Menge fuſſe Waßrigkeit in den allerzarte ſten
Blasgen in die Hohe. Aber was wurde uns das helfen, wenn dieſe Dun
ſte nur uber dem Meere ſchwebeten, und wieder in daſſelbe zuruck fulen?
Sie müſſen uber den Erdboden getrieben werden, ſich auf denſelben her

»abzuſturzen. Geſchiehet dieſes nicht durch den Wind Bringet uns
diefer nicht den Regen, die lechzenden Felder und Garten zu erquicken?
Wit freuen wir uns, wenn wir nach. einer auszehrenden Dorrung horen,
daß der Sudoder Weſtwind ſein Gefieder gleichſum erhebet, und uns, das
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Sa lo qwohl durchkochte,gelauterte, und mit fruchtbaren Theilchen gleichſam ge
ſchwangerte Wolkennaß bald zu ſchenken verſpricht? Aller Segen, den der
Regen mit ſich bringet, iſt alſo mit von dem Winde herzuleiten. Wie
unausſprechlich iſt die Wohlthat, ſo uns der Schopfer dadurch beweiſet
Selbſt die Quellen und Fluſſe haben wir dieſer Bewegung der Luft mit zu
danken. Denn durch dieſe werden die Dunſte gegen die Geburge getrie—
ben; ſie verſammlen ſich an denſelben, ſie erſcheinen in der Nahe als Ne—
bel, in der Ferne als Wolken; ſie befeuchten ſie ſo reichlich, daß die waf—
ſerichten Dunſte ſich in dieſelben, als in einen Schwamm hinein ziehen,
ſich in gewiſſen Behaltnifſen ſammlen und aus denſelben, zu unſerm un—
ſchatzbaren Nutzen, hervor brechen, daß ſich Bache und Fluſſe uber den gan
zen Erdboden ergieſſen, und den Einwohnern derſelben unzahlbare Guter
und Vortheile zu furen. Lieſſe der Almachtige den Wind nur ein Jahr
hindurch ruhen; ſo wurden die fruchtbareſten Lander in eine Wuſteneh
verwandelt und die lebendigen Geſchopfe in die auſſerſte Noht gebracht
werden. Doch der Wind befordert die Fruchtbarkeit hoch aum eine an—
dre Weiſe. Er beweget die Gewachſe, ſonderlich die Baume. Dieſe
Bewegung iſt denſelben ſo nohtwendig zu dem Wachsthum und zu Tra—
gung der Fruchte, als dem Menſchen zu Erhaltung der Geſundheit. Denn

dadurch wird verhindert, daß ſich die zarten Rohrichen, aus welchen alle
Pflanzen beſtehen, nicht ſo leicht verſtopfen, und daß der Saft durch dieſel
ben beſtandig umlauffe, und alſo allen Theilen ihre Nachrung zufuren kan.
Es iſt daher keine ungegrundete Meinung, daß die Jahre, welche ſonderlich
im Herbſte und Fruhlinge viel Winde haben, einen Uberfluß an Obſte
bringen.s 13. Sind nun einige Winde Diener GOttes uns durch dieFrucht—

barkeit der Erde zu erhalten, zu erquicken, zu beluſtigen: ſo werden andre
gebraucht die Geſundheit der Sterblichen zu erhalten. Eine kuft, welche
lange ſtille ſtehet, ſammlet viel ſchadliche Materie. Aus der Erde, Tel
chen und Moraſten ſteigen faule Feuchtigkeiten, ſchweflichte, ſalperi
Arſenicaliſche und andre giftige Dampfe in die Hohe. Je dicker vie Luft
durch dieſelbe wird, deſto unbequemer wird ſie zu dem Athemhohlen; ja
wir ziehen durch daſſelbe viel der kunge und dem Geblute ſchadliches mit
ein. Diejenigen, welche an tiefen und ſumpfichten Oerternwohnen, erfah
ren ſolches zu ihrem groſſen Nachtheil; denn der Wind kan dieſelben nicht.
wohl durchſtreichen. Ganz freye Ebenen, oder hohe Oerter ſind daher viel
gefunder: weil die Winde die uberflußige Feuchtigkeit mit allen ſchadli
chen Dampfen zertheilen und vertreiben, die Luft aufklaren, und dieſelbe
dergeſtalt reinigen, daß davon keine anſteckende Seuchen entſtehen konnen.
HDaben wit nicht eben dieſer Eigenſchaft der Winde, ſonderlich des Oſt
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E
und Nordwindes die Bequemlichkeit der Straſſen fur die reiſenden zuzu
ſchreiben? Starke und anhaltende Regen, oder der zerſchimelzende Schnee
machen die Wege durch Waſſer und Koht faſt unbrauchbar. Die drocke
nen Winde aller bahnen dieſelben ſehr geſchwind: indem ſie die Feuchtig
keit dergeſtalt in Bewegung bringen, daß dieſelbe durch die beſtandige
Aus dunſtung bald in die Hohe ſteiget: welche aber zugleich durch die ſtrei
chende Luft zerſtreuet und in ihrem weiten Uſnkreiſe zertheilet wird.

s. 14. Jagen die Winde die ſchwefelichten und heiſſen Dunſte aus
einander: ſo kuten ſie auch die Luft ab, und befrehen den Menſchen von der
Aengſtlichkeit, welche uns in ſchwulen Tagen ſehr beſchwerlich iſt. Wie
erquickend ſind uns nicht in denſelben die gelinden Winde? Mit was
fur Anmuth hoören wir nicht ihr ſanftes Rauſchen durch die ſchwankenden
Zweige der Baume? Die Arbeiter, welche bey einer ſtillen und heiſſen
Luft verſchmachten, ſcheinen neue Krafte zu empfangen, und ihre Laſt wird
ihnen viel ertraglicher. Jn dem heiſſen Erdſtriche, welchem der gröſte
Theil von Afrikan, ein groſſer Theil von Amerika und ein Theil von Aſia
unterworfen iſt, wurden die Einwohner faſt nicht leben konnen, wenn nicht
qQahr aus Jahr ein des Tages von der See, des Nachts vom Lande kuhle
Winde weheten, und dieſe Gegenden welche auſſer dem kaum zu bewoh
nen wareu, zu einer luſtigen und geſunden Wohnung machten Soherr—

lich kan die Weisheit des Schopfers alle Wukungen in der Natur mit
einander verbinden, daß eine durch die andre eingeſchrenkt, gelenket und
recht brauchbar gemacht wird, damit der ganze Erdboden ein Schau—

platz ſeiner unermeßlichen Gute ſey
8. 15. Auſſer dieſen naturlichen Vortheilen, welche uns die Winde

bringen, weis ſich die Vernunft der Menſchen dieſelbe auch durch die Kunſt
zu Nutze zumachen: Die Muhlen und Schiffe beweiſen dieſes. Ehe die
Waſſermuhlen erfunden wurden, muſten die Menſchen viele Arbeit mit
unſaglicher Muhe verrichten. Nachdem man aber gelernet des Waſſers
druckende Kraft zu Herumtreibung groſſer Rader zu gebrauchen: kon
nen wir viel ſchwere Arbeit mit leichter Muhe durch wenig Menſchen, ohne
viele Koſten, in kurzer Zeit zu Stande bringen. Wo aber keineFluſſe in
der Nahe ſind, da vertritt der Wind die Stelle derſelben, und treibet die

Flugel an den darzu eingerichteten Muhlen mit ſolcher Gewalt herum, daß
die ſchweren Steine das Korn zermalmen und dem Menſchen zu der
GSpeiſe zubeteiten. Es wird daru keine heftige Bewegung der Luft erfor
dert: ein gelinder Wind leiſtet denen Menſchen ſchon dieſen wichtigen
Dienſt. Daß man aber dergleichen Muhlen zu mehrern Verrichtungen,

eals zu dem Mahlen gebrauchen konne, iſt unter andern an dem Salzwerke
zu Artern mit Verguugen wahrzunehmen. Daſelbſt muß das Salzwaſſer
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 12 gin den ſo genannten Gradirhauſern in die Hohe durch Plumpen gezogen
und in eine Rinne geleitet werden, damit es durch eine lange und hohe
Dornenwand heruuter falle, ind im Fallen ſich von dem wilden Waſſer
reunige: denn weil dieſes leichter iſt als die gute Sohle, ſo wird es von der
durchſtreichenden Luſt als ein zarter Dunſt fortgetrieben: dahingegen die
Sohle von demſelben gereiniget herunter fallt, und mit wenigern Koſten
geſotten werdenkan. Um nun das Salzwaſſer in die Hohe zu treiben, ſte/
het auf einem jeden Gradirhauſe eine Windmuhle, welche die Pumpe zie—
het,die auſſer dem von einigen Arbeitern, mit groſſerer Muhe und mehrern
Unkoſten muß gezogen werden. Daß man bey den Bergwerken das Waſ
ſer aus den tiefen Grunden, aus welchen es durch keine Stollen geleitet
werden kan, heraus zu bringen, die Windmuhlen ebenfals gebrauchen kon
ne, erinnere ich mich geleſen zu haben: wie denn auch zu Berlin eine Pul
vermuhle, ingleichen eine Schneidemuhle durch den Wind getrieben wud,
welche z2 Breter auf einmal ſchneidet.

Sî. 16. Aber was ſoll ich von dem Nutzen ſagen welchen der Wind bey
der Schiffart leiſtet? Wenn die Handlung dem menſchlichen Geſchlechte
uber aus heilſam iſt: ſo muß auch das Mittel wodurch dieſelbe am meiſten
befordert wird, ſehr hoch zu ſchatzen ſeyn. Durch die Handlung theilet ein
Land dem andern ſeine aus der miden Hand GOttes im Uberfluß empyfnü
gene Gaben mit: durch dieſelbe werden alle Gegenden des Erdkreiſes mit
einander vereiniget, und die auſſerſten Granzen zuſammen verbunden. Nun
kan die Handlung zwar auch zu Lande gefuret werden; aber weder in alle
Theile der Welt, noch mit ſolchem Vortheil und Bequemlichkeit als durch
die Schiffart. Ohne dieſe konnen wir nicht in alle Theile der Welt gelan
gen. Alle Jnſeln, unter welchen viele einen ſehr groſſen Umfang haben, und
mit den Gaben der Natur auf das reichlichſte verſehen ſind, waren von dem
veſten Lande ſo getrennet, daß wir gar keine Gemeinſchaft mit denſelben ha
ben konten. Wie ware es ohne die Schiffart moglich geweſen den groſſen
Theildes Erdbodens gegen Weſten, Amerika, zu entdecken, und aus dem
felben unermeßliche Schatze von Gold und Silber, und mannigerley herr
lichen Fruchten nach Europa zu bringen? Geſetzt aber man konte zu Lande
durch alle Theile der Welt herum reiſen: ſo erforderte doch die Handlung
weit mehr Zeit und Koſten, und ware dennoch groſſen Gefahrlichkeiten und
Beſchwerlichkeiten unterworfen. Die Schiffart preiſet ſich durch den
Vortheil der Zeit, der Muhe und der Koſten an. Dieſes zu erweiſen,
laſt uns folgendes aus der Fortſetzung des geoffneten Seehavens, Cap.2
G. 4. bemerken. Die Begeumlichkeit, viele Waaren mit wenig Mu

he,
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W 13 Whe, Unkoſten, und in kurzer Zeit von einem Orte zu dem andern zu bringen,
iſt ebon ſo betrachtlich, als der Profit, den manſvon. der Schiffart hat. Une
moglich iſt es zwar nicht, ſo viel und ſchwere Laſt uber Land zu br ingen, a
ber es toſtet weit mehr, nimmt auch mehr Zeit weg. Denn erſtlich die Un—

koſten betreffend, ſo iſt bekant, daß ein Schiff von 400 Tonnen groß (eine
Tonne macht 20 Centner) eine Schwere von acht hundert tauſend Pfund
furet, und deſſen ganze Austuſtung ordeutlicher Weiſe alle Monate auf
ioso Thaler Koſten ſich erſtrecket. Wolte man aber ſolche Waaren uber
Land furen: ſo konten etwa nur drey tauſend Pfund auf jeden Wagen mit
4 Pferden geleget werden,und alſo wurden 267 Wagen io6z Pferde, und
zum wenigſten 257 Fuhrleute hierzunoöthig ſeyn, welche denn taglich
ver ehrtens2z Thaler, das iſt monatlich igs90 Thl. Was die Zeit betriſt,
ſo hat man erfahren, daß ein wohl ausgetuſtet Schiff bey gutem Winde in
24 Stunden2o Meilen, einmal mehr, das andre mal weniger fort ſegle.
Ein Wagen mit4 Pferden aber, und mit zooo Pfund beladen, hat Muhe
alle Tage ordentlich, 4bis zdeutſche Meilen, auch bey guten Wege fort zu
kammen. Die Pferde wurden es nicht aushalten, wenn man ſie zwingen
woltenic Tage damit. guzuhalten, und alſo 75 Meilen fort zu gehen. Da in
zwiſchen ein Schiff, fo ferne es nur durch Sturm nicht verhindert wird,
(das Fuhrwerk kan zu Lande durch Unwetter ebenfals aufgehalten werden)
drey hundert Meilen ohne Muhe zuruck legen kan. Folglich muſſenſſetze ich
hinzu, die Fuhrleute zu einer Reiſe, welche ein Schiff in einem Monat zu

ruuck legen kan, wenigſtens i16 Wochen gebrauchen:; und belaufen ſich alſo
die Unkoſten auf 74760 Thl. wenn das Schiff nur i0o0 Thaler erfordert.

S. 17. Es iſt hieraus genugſam offenbar, wie unſchatzbar der Nutzen der
Schiffart ſen. Der Wind aber iſt gleichſam der Geiſt, der ſie belebet und
beweget. Es iſt zwar moglich ohne denſelben die ungeheure Laſt des Schifs
vermittelſt der Ruder fort zu treiben. Aber es iſt viel koſtbarer und muh
ſamer. Eswerden ſehr viel Ruderknechte dabev erfordert. Eine Galeaße
voer groſſe Galere gebraucht derſelben age. Wie viel Raumnehmen die
ſelben auf dem Schiffe ein? Die Ruder Schine ſind uber dieſes mehr platt
als tief, und alſo nicht ſo bequem, eine ſtarke Ladungeinzunehmen, als die
welche tiefer ſind, und nur Segel gebrauchen. Man brauchet ſie am mei

ſten auf dem mittellandiſchen Meeren weil auf demſelben bisweilen eine
Windſtille den Lauf der ſegelnden Schiffe aufhalt. Auſſer dieſem Falle
thin ein maßiger Wind permittelſt einiger Segel mehr Dienſte, als einige
hundert Ruderknechte: daher auch die Galeren ſelbſt, umn ſich des Windes
zu bedienen, mit Segeln beflugelt ſind. Der Strohm der leichten Luft
nimmtein Schiff, welches eine Laſt von einer Million Pfunden oder zehn
tquſend Zentner zu hundert Pfunden tragen kan und an ſich ſelbſt faſt eben
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 la4 g8ſo ſchwer iſt, mit ſich fort, und bringet daſſelbe an den Ort, wohin der Schif—

fer ſein Ziel gerichtet hat. So unbandig auch der Wind an ſich ſelbſt zu
ſeyn ſcheinet; wie man denn ſeinen Lauf nicht andern, und ſeine Gewalt
nicht vermindern kan: ſo wiſſen doch die Schiffer durch die verſchiedene
Art der Spannung und Richtung der Segtllucher ſich deſſelben der geſtalt

zu bedienen, daß von den zz Winden 2o bis 2r ſind, die ſie nach einem Or
te furen knnen. Und was noch das ſeltſamſte, ſo iſt der Wind, welcher
einem Schiffe gerade entgegen blaſet, in deſſen Fortgange nicht ganz hin
derlich: ob man gleich mit demſelben nicht weit fort kommen kan. Wie
herrlich offenbaret ſich hier nicht die Weisheit und Gute GOttes ſo wohl
in der Klugheit der Menſchen, als in der Einrichtung der Natur? Jſt die
ſelbe aus meiner, ob wol kurzen und matten Vorſtellung nicht überzeugend
zu erkennen? Dem Winde haben wir die Fruchtbarkeit der Erde; dem
Winde haben wir Quellen und Fluſſe; dem Winde haben wir eine geſun
de Luft nebſt der Abtrocknungder Erde; dem Winde haben wir die Ertrag
lichkeit der Sommerhitze und die Bewohnung eines groſſen Theils des Erd
bodens; dem Winde haben wir die Treibung der Muhlen und derSchiffe,
und hiemit zugleich die Zufuhr von unſaglichen Schatzen der entfernteſten
Erdgegenden zu danken,

v. 18. Der HErr der Natur hat die Winde auch bisweilen auſeror
denllich zu Beweiſung ſeiner Gerechtigkeit oder Gute gebraucht: Wie zu
der allgemeinen Uberſchwemmung des Erdreichs die Winde ohne Zweifel

ſehr viel mit beygetragen haben; ſo hieß auch GOtt, als er der erſchreckli
chen Strafe ein Ende machte, Wind auf Erden kommen, daß die Waſſer
fielen, und das Land wieberum abtrockneten, Gen. 6,1. Ein Oſtwind furte
die Heuſchreefen nach Eghpten: als aber Pharas um Abwendung der Pla
ge derſelben bat: wendete der HErr einen ſehr ſtarken Weſtwind, und hub
die Heuſchrecken auf, und warf ſie ius Schilfmeer. Exod. io, i9. Eben die
ſes Meer,welches den Jſraeliten den Weg der Flucht vor den nachſetzen
den Egyptern verſperrete, ließ der HErr hiuwegfaren durch einen ſtarken
Oſt iwind, und machte das Meeer trocken, daß ſein beangſtigtes Volk durch
daſſelbe, als auf einem gebahnten Wege, ſicher gehen konte. Rxod. 14. Dem
murrendeu Volke Fleiſch zu geben fuhr hus der Wind von dem HErrn, und
ließ, nach der alten und gemeinen Auslegung, Wachteln kommen vomMer

rexund ſtreuette ſie uber das Luger. Durch GOttes auſerordentliche Schi—
ckuna kam ein groſſer Wind von der Wuſten her, und ſtieß auf die 4 Ecken
des Hauſes (mug alſo vermuhtlich ein Wirbelwind geweſen ſeyn, worin
nen Hiobs Sohne und Tochter frolich waren, und warfes auf dieſelben,
daß ſie ſtarben. Hiob t,  ig. Den ungehorſamen und fluchtigen Prophe
ten Jona zu beſtraſen, und ſeinen Willen dem Gotflichen zu unterwerfen,

ſieß



Waulsließ der HErr einen groſſen Wind auf das Meer kommen, daß ſich ein groß
Ungewitter erhob. Jon.i. Zu der wunderbaren Ausgieſſung des heiligen
Geiſtes eine Menge Volks, als Zeugen dieſet groſſen Begebenheit zuſam
men zu berufen, geſchahe ſchnell ein Brauſen vom Himmel, als eines ge
waltigen Windes, und erfullete das Haus da ſie ſaſſen. Avoſt. Ge.2. Die
Worte des ioaten Pſalmes im aten Vers,der du macheſt deine Engel zu
Winden, uberſetzen einige: Du macheſt die Winde zu deinen Bohten
oder Abgeſandten. Hatte der Verfaſſer des Briefes an die Hebraer Ca,
7 nicht die erſtere Uberſetzung beſtatiget: ſo wolte ich die letztere ſelbſt er
wahlen. Doch genug, daß die Sache ihre Richtigkeithat, und wir mit
Wahrheit ſagen können: Der HErr macht die Winde zu ſeinen Bohten,
und gebraucht dieſelbe als hurtige Diener ſeinen Willen auszurichten, be
ſonders aber uns dadurch die herrlichlten Vortheile und Bequemligkeiten
zu ſchenken. Sie ſind alſo Zeugen ſeiner Gute. Alein ſind deun nicht die
Wirkungen derſelben oftmals ſehr ſchadlich und verderblich? Wer kan
dieſes leugnen? Die Erfarung davon iſt allgemein. Hoeftige Kalte, aus
dorrende Hitze, zerſchlagender Hagel, überſchwemmende Regenguſſe, um
geworfne Hauſer, niedergeſturzte Walder, durchbrochne Seedamme, ein
brechende Fluten, zerſchmetterte oder verſenkte Schiffe, legen von der
ſchadlichen Gewalt der bewegten Luft die betrubteſten Zeugniſſe ab. A
ber nichts deſto weniger ſtehet die Wahrheit veſteſdaß die Gute des HErrn
in den Winden offenbaret werde. Denn das Gute, welches wir durch
dieſelben erlangen, ubertrifft den Schaden, welchen ſie ſtiften, unendlich
weit. Jenes iſt allgemein; dieſer betrifft nur bisweilen eine Gegend, einen
Ort, ein kand. Wir gemieſſen auch den Segen der Winde wohl einige
Jahre nach einander, eheder HErr dieſelben einmal als Strafruten ge
braucht uns damit zu züchtigen. Aber ſelbſt die Strafen gebraucht ja der

himmliſche Vater hier auf der Welt, uns zu dem Genuß ſeiner Gute zu lei
ten, uns dieſelbe recht fchatzbar zu machen, und uns von derFuhlloſigkeit zu
berreyen, weiche verhindert, daß wir nicht ſchmecken und ſehen wie freund
lich der HErtr iſt. Seine Gerechtigkeit iſt alſo wahrhaftig auch im Win
de eine Gutigkeit, welche ſich nach der Weitheit richtet.F. i9. Daich ſchlieſſen will, fallt mir noch eine beſondere Nutzbarkeit

des Windes bey: er treibet eine dicke und feuchte Luft aus ſolchen Zimern,
welche lange Zeit verſchloſſen ſeyn muſſen. Oeffnet man dieſelbe, daß der
Strohm der kuft einen Durchgang findet: ſo nimmt derſelbe die unreinen
Duuſte mit ſich ſort, und verhindert alſo, daß Sachen, welche die Feuch
tigkeiten an ſich ziehen, nicht ſo leicht ſtocken und vermodern. Kan die trock
nende Morgenluft auf die Zimmer, welchen die waſſerichten Dunſte am
ſchadlichſten ſind ſtoſſeniſt es deſto beſſer. Eben um des willen giebi der
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S 16Romiſche Baumeiſter Vitruuius den Raht, die Bibliotheken gegen die
Morgeuſeite zu anzulegen, damit die Bucher nicht durch den Moder ver—
derbet werden. Unſere augehende Schulbibliothek hat dieſe Bequemlig—
keit der Lage: es iſt derſelben ein Behaltniß gegen Morgen zu eingerau-—
inet,und durch hohe obrigkeitliche Vorſorge, welche ich mit gehorſamſten
Danle erkenne und preiſe, ſind wir im Stande eine ziemliche Menge Bu—
cher in guter Ordnung aufzuſtellen. MeineWorſtellung von dem Nutzen der
Schulbidbliotheken iſt nicht ohne Frucht geweſen. Viele einheimiſche und
auswartige Freunde und Gonner der Schule, Gelehrte, Kauff. und Haud
werksleute haben dazu einen willigen undzum Theil koſtbaren Beytrag
gethan. Es ſind ſchon verſchiedene wichtige und ſehr brauchbare Bucher
eingelaufen. Durch die hohe Gute preiswurdiger Regenten beſitzen wir
den vortreflichen Nhelaurum Neuum Latinæ lirguæ Geſnerianum in2
ſchonen Banden, wofur ich hiemit offentlich gehorſamſten Dank abzuſtat-
ten ſchuldig bin: wie ich denn auch allen andern Wohlthatern die ergeben
ſte Dankbarkeit bezeuge, und herzlich wunſche, daß Jhnen der HErr auch
ihre Schulliebe reichlich vergelten wolle.

An weiterer Fortſetzung einer ſo heilſamen Mildigkeit zweiſele ich keinesweges, und
bin gewiß, daß man durch dieſe Gutthaten nichtWind ſaen, und keine Ungewitter eiuernteü
werde Hoſ.s7. Jnder Schule haben wir bisher bey vielen nicht in den Wind geredet.
Die Fruchte der Anweiſung zeigen ſich durch gottliche Gunade bey maugem Hoffnungs—
vollen Junglinge. Folgende werden davon, in der mit Zahlen bemerkten Ordnung eine
offentliche Probe ablegen.1. Joh, Chriſt. Hoffmann, aus Lisdorf im Herzogtum Weimar, betrachtet die Heu—

ſchrerken als ein Heer GOtees, latein.2. Joh. Friedrich Gleichmann, Nordh. beantwortet einige Einwurfe gegen die gottli—

che Gute und Weitheitchergenomen von der Beſchaffenheit unſersErdkreiſes,deutſch.
4. Wolf Heinrich Leſſer, aus Pretz im Herzogtum Holſtein, zeiget die Gute GOttes

im Donnerwetter, in deutſchen Verſen.
z3. Joh. Chriſtoph Nicolai, Nordh. betrachtet allerley Ungeziefer,als Heere GHttes.

4. Joh. Gottlieb Kettembeil, aus Bretleben in Thuringen, zeiget dit goteliche Weis:

heit im Regen, latein.6. Joh. Andreas Vorkauff, aus Euſingen jſtellet den Regenbogen als einen Zeugen

und ein Bild der gottlichen Gnade vor, deutſch.
Da man in Erwahlung dieſer Materien auf die Verherrligung des gottlichen Nah

ment zielet: ſo werden die hohen Patronen, Theuren Gouer und Werthen Freunde
unſrer Schule. dieſelbe deſto geneigter und liebreicher anhoren, und von unſerer Seite
eines dankbaren Herzens uünd ergebeuſten Gemuts verſichert ſeyn. Nordhauſen, den

zten April 1745.
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	Die Weisheit und Güte Gottes im Winde stellet kürzlich vor und ersuchet dabey gehorsamst und ergebenst Einen HochEdlen und Hochweisen Raht dieser freyen Reichsstadt Die Mitglieder des Hochehrwürdigen Predigamtes, alle Hochgeschäzte Patronen, Gönner und Freunde unserer Schule, wie auch seine Wehrtesten Mitarbeiter an derselben, morgen, geliebt es GOtt, um 9. Uhr dem Schluße der öffentlichen Frühlings Untersuchung hochgeneigt und gütigst beyzuwohnen, und einige Redeübungen mit gewöhnlicher Gewogenheit anzuhör
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